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Luzern, Samstag

No. 22.

den 1. Juny

1833.

Arhîvetzeristhe NtrrHenzettuns,
herausgegeben von einem

Katholischen N e r e i n e.

Der Mensch ist ein so gebrechliches, unlauteres, bösartiges Wesen, und die wahre Tugend so etwas Großes, Göttliches, daß

ohne Jnwohnung Gottes im Menschen und ohne Umgang des Menschen mit Gott die wahre Tugend nicht geboren, nicht
groß gezogen, nicht bewahrt, nicht geübet und nicht vollendet werden kann. Sailer.

Nothwendigkeit und zweckmäßige Ein-
richtung des Hausgottesdienstes.

(Fortsetzung.)
G. Art des Gebets.

Die durch Vorschrift, durch Empfehlung, durch Gut-
heißung der Kirche, oder durch fromme unschuldige Uebung
geheiligten gewöhnlichen Andachten, welche den Inhalt des

HauSgottesdienstes ausmachen, oder mit Nutzen ausmachen

könnten, unterscheiden sich a) als Gebet und d) als Be-
trachtung.

») G e b e t s f o r m e l ».

Die einfachsten und gewöhnlichsten Gebetsweifen find:

t. Das Kreuzzeichen.
Bei diesem sollte man als wesentlich erkennen:

n) das katholische Bekenntniß des Geheimnisses der aller-
heiligsten Dreieinigkeit;

b) das Bekenntniß des Glaubens an die Erlösung und
Genugthuung Jesu Christi;

c) das bildliche Gottaufopfern aller unserer Gedanken,
Worte und Begierden;

ss) die dem wachenden Glauben immerdar durch das Kreuz
gegenwärtige Kraft Jesu Christi, in welcher wir das
Fleisch, die Welt und den Teufel überwinden;

cl das allgemein eingeführte, uralte Unterscheidnngsmerk-
mal der Rechtgläubigkeit.,

2. Das Vater Unser.

Als Gebet des Herrn und Grundinhalt aller Gebete.

Z. Das Ave Maria.
Als state Erneuerung der Lobpreisung Maria durch

den heiligen Geist und als Kirchengebet.

ch Der apostolische Glaube.
Als öffentliches Bekenntniß der von Gott geoffenbar-

ten und von der Kirche vorgestellten Glaubenswahrheiten.

S. Der Psalter,
der zum Theil aus obigen Gebeten besteht und als ein

Breviergebet der Weltleute zum Hauptinhalt der Volks-
andachten geworden ist. Ueber den schönen Inhalt des

dreifachen Rosenkranzes, aus dem der Psalter besteht, kann

ich mich hier nicht verbreiten und erinnere nur, daß, da

die althergebrachte,, überall eingeführte Form ohne Störung
der Andacht nicht wohl abgeändert werden kann, der In-
halt desselben durch Auslegung in Predigten und Christen»

lehren erbaulich gemacht werden sollte. P Man setzt an

denselben das Mechanische der vielen Wiederholungen aus.

Der Volksverstand, gewöhnlich dem Heiligen näher als

der Eelehrtenverstand, gibt es freilich früher als dieser au^,

sich zuerst durch Aufklärung erleuchten und durch das voll-

ständige Aufzählen der Merkmale eines Begriffs den Ge-

^ Nächstens wird bei Gebrüdern Näber erscheinen: „Rosen-
krau z b ü ch l c in, oder Geist und Geschickn? des hl. Ro-
senkranz es, für Wiederbelebung der Andacht und Bruder-
scha't dieses Namens. " Eine Schrift, aus weiche wir unsere

Leser vorläufig aufmerksam machen. Anm d. N ed.
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genstand erschöpfen zu wollen. Die immer wiederkehrenden
nämlichen Gebetsweisen sind das wiederholte Davidische:
„Denn Gottes Barmherzigkeit währet in Ewigkeit! " und
einen Tag um den andern loben Sonne, Mond und Sterne
ihren Schöpfer, immerdar dieselben Bahnen umkreisend. DaS

Bild ist nicht zu groß; denn Größeres als diese leuchtende

Himmelskörper verschließt die Menschenbrust, und der

Menschengeist ist von Gott erschaffen, daß er Zhm einst

mit den Seraphim das dreimal Heilig in Ewigkeit zurufe.

e. Litaneien.

Litanei, wie das Wort besagt, ist eine demüthige Bitte;
die Bitte zu Gott, daß Er sich unser gnädig erbarme, zeit-

liches und ewiges Uebel von uns abwende und das Flehen

um zeitliche und ewige Euter väterlich erhöre; das Anru-
sen der Heiligen, daß sie ihre mächtige Fürbitte mit uns

vereinigen. Litaneien sind durch das Einfache der Gebets-

weise und die kurzen, immer wiederkehrenden, gleichförmigen

Responforien besonders zum Volksgebet geeignet. Nebst

der Allerheiligen-Litanei sind die Litaneien von dem aller-

heiligsten Altarssakramente, vom heiligsten Namen Zesu,

vom Herzen Zesu dem Volke bekannt; am meisten aber die

Laurentanische Litanei, welche die Lobfprüche enthält, die

der Mutter Gottes, so wie sie in Loretto verehrt wird,
gegeben werden.

7. Der Tischsegen.

Der Glaube, nicht nur, daß die leibliche Speise Got-

tes Gabe sei, um die man bitten, für die man danken

müsse, sondern auch, daß allein-durch Gottes Segen Speise

und Trank dem Menschen unschädlich und gedeihlich wer-

den, liegt dem Tischsegen zu Grunde. Was ja auch die

Veranlassung deS Gesundheittrinkens wurde; z. V. des alten

Spruches-. „Ich bringe es dir, auf daß du es segnest/ —
mit der Antwort: „Gott segne es dir! "

8. Station enqedet.

Das Andenken an das bittere Leiden und Sterben

Zesu Christi wird in der Hausandacht vorzüglich durch das

Stationengebet gefeiert. So wie die Frömmigkeit die Pilg-
rim nach dem gelobten Lande antrieb, an den durch Chri-
ftus vorzüglich geheiligten Stellen betrachtend stehen zu

bleiben, vor allem da, wo Er für uns litt und starb; —
so wurde auch das Stationengebet, worin der Gläubige,

im Geiste Christum in einem bestimmten Moment Sei-
nes Leidens betrachtend, besondere Vorsätze faßt, das bit-

tere Leiden und Sterben Zesu Christi durch Gottes Gnade

in seiner Seele fruchtbar zu machen. Daß in die Stationen

Begebenheiten aufgenommen wurden, die fromme Sagen sind

und in den Evangelien nicht gefunden werden, ist ein deutlicher

Beweis, daß das Stationengebct recht eigentlich ein Volks-

gebet, und von dem Volke größtentheils so geformt worden sei,
wie es wirklich gebetet wird.

s. Die gute Meinung
Die gute Meinung oder Aufopferung ist vorzüglich ein

Morgcngebet, in dessen ungemein schönen, allgemein ver-
breiteten Gebetsweise beim frühesten Erwachen der Christ
sich, all das Seinige, Alles, was ihm theuer und lieb ist,
Gott heiliget und dem Dienste und Schutze des Allerhöchsten
aufopfert.

Die drei theologischen Tugenden.

Die Gebetsweisen der Tugenderweckung des Glaubens,
der Hoffnung und der Liebe sind, wenn auch dem schönen
Hauptinhalte nach dieselben, doch in den verschiedenen Pfar-
reien dem Buchstaben nach verschiedener, als sie es sein
sollten, da diese Tugendübungen eigentliche Kirchengebete
sind, und als solche das Gepräge der Uebereinstimmung
auch in der Form an sich tragen sollten.

it. Offene Schuld.
Nicht so ist dieses der Fall bei der offenen Schuld,

ebenfalls einem Kirchengebete; was allein noch von dem

öffentlichen Sündenbekenntnisse aus der allen Kirche geblie-
bcn ist, das — nebst der Ohrenbeicht — von Vielen freiwillig
als ein Akt der Demuth und Zerknirschung, von Andern
aus Auftrag des geistlichen Obern als Korrektionsmittel
(wobei das reumüthige Bekenntniß öffentlicher Sünden be-

fohlen war) abgelegt wurde.

12. Allgemeines Gebet.

Das allgemeine Gebet, ebenfalls ein Kirchengebet,
scheint aus den Kirchengebeten der hl. Messe entstanden

und davon abgesondert worden zu sein, damit das Volk sich

erinnere, wie wir in dem feierlichen Vormittagsgottesdienste
an Sonn- und Feiertagen besonders das heil. Meßopfer
als den Quell aller geistlichen und leiblichen Gaben bs-

trachten. Die wirklich bestehende schöne Gebetsweise soll,
gleich wie die offene Schuld, den Petrus Canisius zum Ver-
fasser haben,

13. Gebet für die Abgestorbenen.

Nebst dem, daß das Stationengebet, so wie auch andere

Gebete Gott für das Heil der Abgestorbenen öfters auf-
geopfert werden, werden an den Samstagen Abends bei dem

Läuten aller Glocken fünf Vater unser und Ave Maria für
sie gebetet und das Andenken für die Abgestorbenen über-

Haupt wird mit dem Gebete gefeiert: „Gott tröste und er-
löse die christgläubigen abgestorbenen Seelen im Fegfeucr!
Gott verleih ihnen die ewige Ruhe, und das ewige Licht
leuchte ihnen! der Herr laß sie ruhen im Frieden!" Amen.
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i,) Gegenstände der Betrachtung.
Nebstdem, daß auch die verschiedenen Eebetsweisen

überhaupt und, wie wir gesehen, vorzüglich das Stationen-

gebet Anlaß zur Betrachtung darbieten, und insofern die-

selben als äusserlich gegebene Formeln nur zur Andacht

erwecken, nicht dieselbe ausmachen, vorzüglich nur Ge-

genstand der Betrachtung sind-, gibt es für den Haus-

gotteSdienst Erbauungsweisen von mehr didaktischem und

historischen Inhalte, die eben darum den Schatz der Reli-

gionSkenntniß bereichern, zur Erläuterung und Aufhellung

religiöser Begriffe, als Ermahnung zur Gottseligkeit und

als Strafe des Lasters, als Empfehlung der Verhütungs-
Mittel gegen das Böse, so wie der Tugendmittel, als Sinn-
bild und Muster gelten.

t. Episteln und Evangelien.

Zu den Episteln und Evangelien, welche besonders daö

heil. Meßopfer an daS Historische des Christenthums an-

knüpfen, zähle ich auch die approbirlen Fragmente und

Auszüge der heiligen Schrift, die wir auch vollständig mir

den Erörterungen und traditionellen Auslegungen der Kir-
chenväter, — wenn das allgemeine Bibellesen nicht mehr

verhütet werden kann — in einer approbirtcn Bibel noth-

wendig besitzen sollten.

2. Liturgie.
Das Vorlesen approbirter Auslegungen der Kirchen«

gebrauche, die so sehr Bedürfniß sind, würden Verwah-

rungsmittel gegen Unglauben und Aberglauben sein.

Z. Leben der Heiligen.

Voraus das Leben des Heiligsten — Jesu Christi, —
dann speziell Seine Leidensgeschichte. Dann auch das Le-

ben Maria und anderer Heiligen Gottes. Populäre, er-

bauliche Kirchengeschichten würden sich ebenfalls hier an-
schließen.

ä. Beschreibung der Kirchenfeste.

Diese vereinigen mehr oder weniger alles Obige in
sich und stellen nach der Ordnung des Kirchenjahrs die

Sonn - und Festtage nach ihrem gottesdienstlichen, liturgi-
sehen, historischen und doktrinellen Inhalte dar; um so rei°

zender, da die einzelnen Bestandtheile, mit einander ver-
bunden, einander erläutern, ergänzen, beleben, und so das

Interesse steigern. Dieses Ziel wird angestrebt und in einem

hohen Grade erreicht von Goffine's Sonn- und festtägli-
chen Evangelien, noch mehr von Croiset's Andachtsübungen
auf alle Tage des Jahrs — übersetzt aus dem Französi-

sehen, Zngolstadt 1734 in drei Folianten; oder die Feste

der Heiligen, Bamberg und Würzburg 1779 in 12. 8 Bän-
den, und Andachtübungen auf die Sonntage, Augsburg

1788, 5 Bände. Nur Schade, daß wir keine bessere Ueber-

setzung von diesem nützlichen Buche besitzen.

S. Beichtsviegel.

Ueberhaupt Anleitungen zur speziellen Sündenerkennt-

niß, zur genauern Gewissenserforschung und richtigern Be-

Zeichnung der Fehler nach Gattung, Zahl und Umständen —

vorzüglich als Abendandacht.

e. Hauskatechese.

Das Nachfragen des Hausvaters über das fleißige

Eegenwärtigsein bei Predigten und Christenlehren, über

das gehörige Aufmerken und richtige Auffassen des In-
Halts, so wie die gehörige Nutzanwendung, in so fern die

weniger beschränkte und doch demüthige Kenntniß des Haus-
Vaters ein sich Herauslassen über den Inhalt geistlicher

Vorträge zuläßt.

Vom Volke erwarte man ja nicht, daß es sich in der

Region der Betrachtung nach eigenem Forschen und Me-
ditiren frei bewege; — noch viel weniger provozire man
so etwas, indem beim Mangel an hinlänglichen idealen und

realen Kenntnissen nur Raissoneurs und Phantasten ge-

bildet werden.

(Schluß folgt.)

An den „ katholischen Landmann" oder
Schulinspektor im Eidgenossen.

Der Eidgenosse gibt zu verstehen, daß unsere kirchlichen
Reformer den Aergcr über den Beifall, den die Bemer-
kungen des Herrn Chorherrn Geiger gegen den bekannten

religiös-politischen Roman des Herrn Dr. Snell unter
den Katholiken gefunden, nicht so leicht vergessen. Sein
bekannter Korrespondent, der sogenannte „katholische
Land mann, " dem es wenigstens nicht an literarischer
Rustizität gebricht, theilt uns in Nr. 38. dieses Blattes
eine Art Wirthshauspredigt mit, wie sie bei gewissen Ver-
einen oft vorkommen sollen. — Zuerst wirft er dem Hrn
Chorherrn Geiger vor, daß er mehrere Stellen aus den

Werken von Zoh. Müller, die ein sehr günstiges Urtheil
über den Einfluß enthalten, welchen die römische Hierarchie
auf die europäischen Angelegenheiten und einzelne Fürsten
ausgeübt habe, „aus ihrem natürlichen Zusammenhange
gerissen, und sie etwas anders habe sagen lassen, als sie

wirklich sagen."

In Bezug auf diesen Punkt fordern wir Jeden, der
lesen und das Gelesene verstehen gelernt hat, auf, den zi-
tirten Schriftsteller zur Hand zu nehmen und zu prüfen,
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ob diese Anschuldigung den würdigen Greisen treffen könne

oder nicht.

Sodann, um seinen Beweis zu vollenden, „daß Joh.
Müller's Dcnkungsart ganz verschieden war von derse-

nigen, die der Chorherr ihr unterschieben möchte," und

daß hiemit auch nach dem Urtheile dieses Mannes der

Staat das Recht habe, in die (reinkirchlichen?) Angelegen-
Heiken der Kirche einzureden, zitirt derselbe auch eine Stelle
aus dem vierten Buche seiner Schweizergeschichte, wo der

bekannte Meister Hem merlin (ein sonderbarer Gewährs-
mann für einen katholischen Schulinspektor!) über die ka-

tholischen Hierarchen bittere Klagen führt.
Angenommen, daß Joh. Müller keineswegs der katho-

tischen Kirche allzustark geneigt gewesen sei wie der Ver-
faster zu beweisen sucht; so muß sein günstiges Urtheil über

das gesegnete Wirken der Hierarchie nur von so größerm

Gewichte sein; denn kein Lob ist unverdächtiger, als das

uns vom Feinde gespendet wird. — Zudem aus der Sit-
tenlosigkeit einiger Geistlichen und aus einigen Mißgriffen
des höhern Klerus in Anwendung ihrer kirchlichen Macht
schließen wollen, daß nun der Staat nach Gefallen in das

Gebiet der Kirche hinüberzugreifen das Recht habe, — ist

nicht verkehrter, als wenn Einer behauptete: Da Judas,
einer der Apostel, durch niedrigen Geiz und Selbstmord feine

Würde befleckt hat; so geht nun die Schlüsselgewalt des

Petrus und der Krummstab der übrigen Apostel in die

Hände dcr weltlichen Macht, der Domitiane, der Ncrone
und Kaligula's, über. Auch genießt diese das Vorrecht, daß

sie durch die schwärzesten Verbrechen, durch Raub, Treu-

bruch, Meineid weder ihrer eigenen, noch der angemaßten

kirchl. Gewalt verlustig gehen kann. In letzterer Beziehung

hat dcr „katholische Landmann" wenigst klug gethan, daß

er uns nicht auch das noch viel schauerlicher Sittenge-
mälde der damaligen weltlichen Macht im Eidsge-
nossen hat abdrucken lassen, welches nur einige Zeilen später

Joh. Müller selbst entwirft. 4. V., 4. Kap. 67. S.
Uebrigens, wenn man durch den Eintritt in den geist-

lichen Stand oder durch Annahme des Habits „ volle

Küchen und Keller" genießen, „hochmüthige Eitelkeit, Weich-

lichkeit und Schwelgerei pflegen " und „die wohllüstige Iu-
gend beneiden könnte;" so wären gewisse Herren, welche

setzt die katholische Welt- und Klostergeistlichen gründlich

hassen, nicht nur keine Feinde derselben; sondern man würde

sie in Masse diesen Stand antreten und, statt auf Vermin-

derung, aus Vermehrung der Klöster dringen sehen. Bald

würde dann die kathol. Kirche ein ganz neues und Herr-

liches Ansehen gewinnen. Die Mette in den Klöstern, wo-

durch der so nothwendige Schlaf unterbrochen und dadurch

eine Menge von Krankheiten, Schwindel, Gichter, Kram-
pse :c. erzeugt werden, müßte von Gesundheitswesen ab-

geschafft werden; das Brevier, diese Erfindung eines fin-
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stern Mönchen in einem Anfalle von Wahnsinn, müßte

billigermaßen den Stunden der Andacht und Walter Scot-
tischen Lektür Platz machen. Die Romane von Zschokke

und Clauren und der neue Katechismus ohne die zehn Ge-
bote von 2. B. und das Mode-Journal von Paris wür-
den abwechselnd bei Tische zur Erbauung dienen. Auch
mit dem heillosen Cölibate machte man nicht mehr viel
Federlesens. Eine liebenswürdige Lebensgefährtin würde
dann die bittern Stunden des Tages versüßen, und statt
aus todten Büchern der Bibliothek würde man in der be-

lebten Kinderstube gründliche Kenntniß in der Pädagogik
und Menschenlehre sich erwerben. Kurz, ein neues Zeru-
salem würde aus den Gräbern erstehen. Auf Vereinfa-
chung des Kultus, auf Abschaffung der Beicht und der
Messe und anderer, dem setzigen Zeitgeiste nicht mehr ent-

sprechender, todter Formen müßte ebenfalls gedacht werden.

Natürlich, so lange die kathol. Kirche der Schweiz

unter Rom stünde, könnten diese heilsamen Reformen nicht

vorgenommen werden; man müßte daher bei Zeiten aus

eine unabhängige schweizerische Nationalkirche dringen. Bei-
läufig gesagt, wäre noch dazu letztere Einrichtung unstreitig
daS beste Mittel, künftighin die Udligenschwyler und Woh-
lenschwyler Händel seltener zu machen.

„So schreibt Joh. v. Müller von vergangenen Zei-

ten," fährt der Verfasser fort, „und ist es setzt im Allgemei-

nen viel anders, denn damals? Verkauft Rom nicht im-

mer noch Ablaß, geistliche Aemter und Würden?"

Was den Verkauf von Ablaß betrifft, so weiß das

ganze kathol. Schweizervolk, welches während weniger Iah-
ren drei Jubeljahre gefeiert und den dabei ausgeschriebenen

Ablaß gewonnen hat, daß deßwegen kein rother Heller zum
Vaterlande hinausgekommen ist, eben so wenig auS an-

dern Ländern.

Und hinsichtlich der andern Anschuldigung, daß Rom

geistliche Aemter und Würden feilbiete, wünschten wir nur
ein einziges Faktum davon zur Oeffentlichkeit gebracht.

„Leben die Nachfolger Petri nicht noch, wie Ahasve-

rus, wie Nachfolger Cäsar August's?"
Die trefflichen und heiligmäßigen Männer übergehend,

die zu allen Zeiten auf dem Stuhle Petri saßen, und vor
welchen die wenigen mmder würdigen Päpste gänzlich ver-

schwinden, erinnern wir nur in neuester Zeit an die glor-
reichen Namen Pius VI. und Pius VII., Leo XII. und

Se. Heiligkeit den setzt lebenden Papst Gregor XVI.,
deren Leben Jedermann bekannt und noch im frischen An-
denken ist.

Napoleon, wenn er noch lebte, könnte von den erstern
zwei Ahasverussen noch etwas mehreres sa,,en!

„Möchte die Klerifet nicht immer noch von allen La-
sten frei sein?"
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In dem regenerirten Muster-Kanton Luzern wäre we-

nigstens dieser Wunsch so lange natürlich, als die Geist-

lichen nur die Lasten des Staates zu tragen, keineswegs

aber auch der Vortheile desselben zu genießen berechtigt

sind. Im Kantone Luzern bezahlen einzelne Geistliche zu

400 und die Klöster und Stifte zu 4000 jährlich in den

Erziehungsfond, während sie nicht nur von den obern Be-

hörden, welche die Erziehung leiten, gänzlich ausgeschlossen,

sondern auch beinahe alles unmittelbaren Einflusses auf die

Zugend, durch Entfernung von den Lehrstellen, beraubt

sind. In der Stadt Luzern wurden vor einiger Zeit diesem-

gen Bürger derselben, welche das Unglück haben, eine Ton-

sur zu tragen, durch die Stadtgemeinde— mit einigen hoch-

gefeierten Liberalen an der Spitze — vom Genusse des

Bürgerguts ausgeschlossen; in dieser nämlichen Stadt,
dieser Leuchte (lucerna) der Gerechtigkeit, hat gegenwärtig
seder Stadtgeistliche ein gewisses papiernes Ding, das man

Steuerformular nennt, zu Hause auf seinem Pulte liegen,

während die Geistlichen zu Stadt und Land durch die Ver-
sassung an der Ausübung des aktiven und passiven Bür-
gerrechts gehindert sind.

„Welchen Beifall verdiente daher auch setzt ein Kaiser
oder irgend eine weltliche Macht, die die Geistlichkeit der

Einfalt ihrer Bestimmung näher zu bringen suchte?"

Wir glauben unmaßgeblich, daß die Fürsten und weit-

lichen Regierungen, statt die kathol. Kirche und ihre Die-
ncr der Einfalt ihrer Bestimmung näher zu bringen (wie
sie gewisse Versuche zu nennen belieben), recht wohl daran

thäten, diese Operation einmal an Höchst Sich Selbst
vorzunehmen. Denn während in der ganzen kathol. Kirche
gegenwärtig die tiefste Ruhe herrscht, wenige— nicht ohne

große Mühe aufgeregte— Punkte ausgenommen, während

kaum ein Pfarrer, noch vielweniger ein Bischof aus sei-

nem Posten verruckt wurde; so sehen wir auf weltlichem

Territorium in wenigen Monden einen Kaiser, Zwei Kö-

nige und einen Herzog von ihren Thronen steigen, der miß-

lungenen Versuche, auch noch Andern dieses Schicksal zu

bereiten, nicht zu gedenken. Auch in der Schweiz kennen

wir solche abgetretene oder fortgeschickte Regierungen, welche,

während sie keine größere Sorge zu haben schienen, als die

kathol. Kirche „der Einfalt ihrer Bestimmung näher zu brin-
gen"— mitten in ihren großherzigen Bemühungen vom To-

desengel erfaßt und sofort— ohne sonderlichen Pomp — zur
Erde bestattet wurden. Alles dieses vermuthlich nicht aus

Fülle eigener moralischer Güte oder aus Uebermaaß weiser

Regierungökunst!— Und was die neuen Regierungen betrifft,
die seit der Pariser IuliuSsonne aus dem Strome der

Zeiten aufgetaucht sind; so trauen wir ihnen so viel Ve-

scheidenkcit zu, mit den Erfahrungen ihrer kaum drcisäh-

rigen Existenz die ehrwürdige Matrone, die bereits schon

achtzehnhunderimal die Erde grünen gesehen, nicht schul-

meistern zu wollen.

„Aber eben dagegen wehrt und sperrt sich die Geistlich,

keit; — nur wenige Edle bilden eine glänzende Ausnahme."
Das ist'S eben, gegen diese so nothwendige Selbstver-

besserung des Staats wehrt und sperrt sich das ganze

Heer selbstsüchtiger Demagogen — ohne Ausnahme.
Zum Schlüsse nennt der „katholische Landmann" die

Kirchenzeitler in Luzern sammt und sonders „schamlose
Lügner und V e rläumder," weil sie von Hr. Dr. Snell
ausgesagt, er habe in Deutschland das „Fersengeld gc-
nommen,"*) und entbietet sich, „dies auch vor dem Richter

zu erweisen, wenn es uns daran gelegen sei." Ohne über

die bekannten Verhältnisse deS Hrn Dr. Snell hier ein-

zutreten; ohne zu bemerken, daß man sonst ein Bischen
Fehde mit den betreffenden Regierungen an dem hochge-

feierten schweizerischen Solon Rossi, an Ocken, Baum-
gartner, Saphir, an den Polen u. s. w. sogar rühmlich
fand, möchten wir an den Hrn Redaktor des Eidgenossen,

Herrn Ant. Schnyder, nur die Frage stellen: ob er
derlei Zulagen von Zeitungen und Tagesblätter für ehren-
kränkend halte oder nicht. Hält er sie für ehrenkränkend,
so sollte er nicht nur seine vor den Schranken des Gerichts
Habsburg gegebene Erklärung öffentlich zurücknehmen, son-

dern sich auch vor neuern Zulagen, namentlich von Herrn
Landschreiber Reding in Schwvz, von Herrn Karl von

Sury in Sclothurn u. s. w. zuerst selbst reinigen.

Hält er sie aber nicht für ehrenkränkend, wie kann

er uns den Aovokatenhandschuh vorwerfen, der — mit Ehr
und Reverenz gesprochen — bisweilen mit Pech bestrichen

ist. Wir müssen ihm also erklären, daß es uns an seinen

Beweis durchaus „nichts gelegen ist."

Nun bitten wir aber unsere Leser noch um Verzeihung,
den Eidgenossen so viele Aufmerksamkeit geschenkt zu ha-

ben; es geschah vorzüglich darum, weil der Herr Redak-

tor ein katholischer Schulinspektor im Kanton Luzern und

seiner anderweitigen Verdienste wegen noch obendrein Bür-
ger von Liestall ist.

C ö l i b a t.

„Neuere Heilkünstler der öffentlichen Tugend glaubten

darin, daß man unsern Geistlichen Weiber gäbe, eine kräf-

tige Arznei wider das verderbte Zeitalter zu finden. Allein
gerade das Verderbnis' unserer Tage widerlegte diese heroi-

sche Meinung. Denn man hat ja den nichtgeistlichen Stän-

«-) Es ist ein gutes Zeugniß für die K. Z,, daß ihr der fcbarffich-
tige Gegner n chts als diesen etwas unbestimmien also der

Mißdeutung fähigen, Ausdruck vorzuwerfen findet.
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den längst Weiber gegeben, und doch sind ackulterium und

vagu lihiclo so allgemein in den nichtgeistlichen Ständen,
als schauerlich in ihren Folgen."

Sailers Erinnerungen.

Literarische Anzeige.
Die Vertheidigung der sakramentalischen Beicht-

anstatt durch Schrift und Tradition, in einem

Gespräche, von einem katholischen Landpfarrer.
Basel, 1833. Bei Niklaus Müller
Dieses Büchlein enthält auf 48 Seiten in Form eines

Gespräches eine ausführliche, gründliche und klare Beleh-

rung über die göttliche Institution, Nothwendigkeit und

Wohlthätigkeit der katholischen Beichtanstalt für Alle, welche

hierüber Belehrung bedürfen und wollen.
Der Gehörig unterrichtete, gläubige und unangefochtene

Katholik bedarf freilich solcher Vertheidigungsschriften der

gewissesten katholischen Glaubenswahrheiten nicht.
Allein wie viele haben selbst von den nöthigsten Grund-

Wahrheiten keine klare Begriffe! Wie viele werden in der
auch in dieser Beziehung so bewegten Zeit von jedem

Winde falscher Lehre hin und her getrieben! Wie viele Le-

ben nicht in Verhältnissen, wo sie selbst täglich von Feinden
der katholischen Lehre ganz besonders über die sakramen-
talische Beicht verspottet oder angefeindet werden und all
den alten Lügenbrei der Ungläubigen gegen sie wieder neu

aufgewärmt anhören müssen.

Für alle diese ist das genannte Büchlein u:n so empfeh-

lungswürdiger, weil es in einer sehr verständlichen Sprache
abgefaßt, seinen würdigen Gegenstand aus der Ueberliefe-

rung und Geschichte und aus der heiligen Schrift allseitig,
hinreichend und gründlich beleuchtet, und den Katholiken um
so erfreulicher anspricht, weil es aus einer Presse von
Basel hervorgieng, von woher sonst in alter und neuer

Zeit so viel feindseliger Lügenwust gegen die katholische

Lehre oder Kirche zu Tage gefördert ward, und es sogar

in der dortigen, sonst nichts weniger als Radikalismus
affektirenden Zeitung oft jetzt noch wird.

Kirchliche Nachrichten.
Frankreich. Es sind bald drei Jahre, seitdem die

Zerstörungswuth der Pariser dem Erzbischof seinen Pallast
nebst allen Mobilien gekostet hat. Dieser würdige Prälat
hatte sich seither, ungeachtet ihm nie von der Regierung
ein Ersatz dagegen geworden war, mit solcher Hingebung
zu allen Opfern herbeigelassen, daß man hätte glauben sol-
len, die Leute würden sich für ewig beschämt fühlen. Statt
dessen aber wiederholten die gleichen Leute zu Chartres im
Pallafte des obigen Bischofes erst kürzlich die nämlichen
Eräuel. Der Bischof mußte, obschon er sich lange erwehrte.

doch endlich auf einige Tage in ein anderes Haus entflie-
hen. Selbst die Dazwischenkunft des Militärs war sehr
lange Zeit den Banditen nicht im Stande zu widerstehen.
Von diesem und einem gleich schrecklichen Auftritte zu Le-
ves kann sich Auzou rühmen, Urheber zu sein. Das ist
doch eine edle Freiheit des KultuS! —

Frankreich. Ein auffallendes Ereignis geschah zu
Sommesuippe, bei St. Menehould, Diözese Ckstlons. Flore
Rouer, ein Mädchen von 28. Jahren, welches früherhin
die beste Gesundheit genossen hatte, wurde 1830. von einer
nervösen und konvulsiven Krankheit angegriffen. Man ver-
ordnete für sie zwei Jahre lang Bäder, Blutigel und Vest-
katore zc. Die Aerzte Prin von Chalons und Hennequin
von Reims, die Chirurgen Machet und Hubert wurden
nach einander zu Hülfe gerufen und versuchten allerlei Heil-
Mittel. Die Heiterkeit der Kranken, ihre Geduld und
Fügsamkeit schienen die Bemühungen der Aerzte zu unter-
stützen. Aber nichts konnte die Anfälle beschwichtigen, wel-
che immer heftiger und häufiger wurden. Im Hornung
und März dieses Jahres hatte das konvulsivische Zittern
bedeutend zugenommen; der Körper, die Glieder, das Ge-
sicht, alles war heftig aufgereiht. Die Brust war beklom-

men, unwillkührlich entging ihr oft ein Jammergeschrei.
Der Pfarrer des OrteS, Richer, rieth der Kranken, sich

an den Prinzen Hohenlohe zu wenden. Sie that es. Der
Prinz verordnete eine neuntägige Andacht zum Namen Je-
sus vom 17. bis zum 25. März, und versprach, für sie am
ersten und letzten Tage zu beten. Am 25. ließ sich die
Kranke in die Kirche bringen, empfing dort, obschon mit
Mühe, die heilige Kommunion. Die Ncrvenerschütterung
lMe sie noch, als sie vom Altare umkehrte, sie hörte aber ganz
allmählig auf, die Kranke konnte ruhig dem Gottesdienste
beiwohnen und nach demselben ganz frei zu ihrem Vater
heimgehen.

Mehr als zweihundert Personen waren Zeugen von
dem, waS geschehen. Nachher freute sich das Mädchen
mehr als einen Monat lang immerfort der besten Gesund-
heit, und das Nervensystem ist ganz ruhig. Zum Zeichen
der Dankbarkeit will sie der Kirche mit einem Gemälde

vom Herzen Jesu ein Geschenk machen. Ausser einem

Briefe vom Pfarrer, in welchem er die Heilung erzählt,
haben wir auch noch einen von Hubert, Chirurgen von
Sommesuippe erhalten, worin er die ganze Geschichte der

Kranken erzählt und gesteht, daß er alle Hoffnung, sie zu

heilen, aufgegeben hätte. ..Obschon ich alles weiß", sagt er,
„waS die wahre Wissenschaft, was die neue Philosophie und
was der Geist deS Unglaubens über die verschiedenen Er-
scheinungen bei Nervenkrankheiten anführen kann; obschon

ich gar wohl weiß, wie oft diese Krankheiten Unregelmäßig-
leiten mit sich bringen, wie oft sie durch die Einbildungskraft in-
fluenzirt und modifizirt sein können: so kann ich doch nicht
umhin anzuerkennen und zu erklären, daß dieß Ereigniß ei-
nen übernatürlichen Charakter an sich trägt, etwas, was
ausser den Regeln der Heilkunst liegt." Dieser Brief ist
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datirt vom 24. April. Demselben ist eine Note vom Bischof
von Chalons beigefügt, welcher den Hubert als einen recht-
schaffenen, religiösen und in seiner Kunst wohlerfahrnen
Mann erklärt, dessen Zeugniß man wohl Glauben schenken

dürfe. Der Brief vom Pfarrer von Sommesuivpe ist da-

tirt vom 3. Mai und trägt auch eine Visa des Bischofs.

Aus Frankreich, 30. April. Nach den amtlichen
Angaben war der sittliche Zustand von Paris im vorigen
Zahre (1832) nicht wie in der frühern Zeit zur Besserung

fortschreitend, sondern ergibt ein trauriges Resultat. In
diesem Zahre wurden nicht weniger denn 77,543 Menschen

in Paris verhaftet, also ungefähr der zehnte Mensch der

ganzen Bevölkerung, und darunter waren 25,653 Frauen,
also mehr denn ein Drittheil; Kinder unter zehn Jahren
1391 ; Kinder über zehn Zahren 2405. In Paris, wo
ehemals gegen Englands, Rußlands und Deutschlands große

Städte viel weniger Trunkene gesehen wurden, sind jetzt
bedeutend mehr; denn man verhaftete 23,702 bösartige
Trunkene, von denen fast die Hälfte Frauen waren, näm-

10,291. Es wurden 23,458 von den Behörden verdammt,
und darunter 7,406 Frauen. AlS kriminell wurden den

Gerichtshöfen 3,656 übergeben, die andern wurden von der

Znstanz entlassen, oder ihr Gefängniß wurde ihnen als
Strafe angerechnet. Zm Ganzen wurden 4?19 mehr ver-
haftet als 1831. Die Ursachen dieser traurigen Erschei-

nung sind mehrfach: zuerst immer mehr zunehmende sitt-
liche Ausartung in den untern Klassen, wo selbst die Kin-
der früh zu Lastern und Derbrechen erzogen und abgerich-
tet werden; das Bedürfniß, traurige Lebensverhältnisse zu
vergessen und den Kummer darüber zu übertäuben; zu-
nehmendes Abnehmen des Familienlebens und Nachlassen
aller Familienbande; ferner vermehrtes Zusammendrängen
einer Menge Gesindels aus allen Theilen des Landes, das

auf den Umsturz der Regierung und der öffentlichen Ord-
nung spekulirt, einstweilen aber von Diebstahl, Betrug und

andern Verbrechen lebt. Wer möchte es der Regierung
verdenken, daß sie Festungswerke um dieses Paris anlegt,
UM sich und Frankreich dagegen zu schützen

England.. Nach der eigenen Angabe des Staats-
kanzlers haben in England gegenwärtig noch 1500 Pfar-
reien gar keine Schulen. Za selbst in der Hauptstadt
und in vielen großen Städten ist der Mangel an Schulen
sehr fühlbar.

Amerika. Die Blätter der vereinigten Staa-
ten haben uns von einer barmherzigen Schwester
einen Brief mitgetheilt, betreffend die Verheerungen der
Cholera in der Stadt St. Louis. Dieser Brief zeigt uns
einerseits die Größe der Verheerungen, anderseits die Auf-
vvfcrung der Schwestern. Die Krankheit zeigte sich auf
einmal den 24. Oktober. Todtenruf ließ sich auf einmal
hören und sogleich sah man in Einer Familie zwei bis drei
Todte. Man trug einen jungen Franzosen in den Spital,
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welcher einige Kenntniß davon hatte. Er war aber von
Krämpfen der Art geplagt, daß er sich mit nichts adge-
ben konnte; er starb nach einigen Stunden. Andere Kranke
wurden ebenfalls in den Spital gebracht; ihnen folgte ein

eifriger Priester, der sie von Zeit zu Zeit tröstete, wenn
sie in ihren Schmerzen bisweilen einen Augenblick Linde-

rung fühlten. Die nächsten zwei Tage both die Stadt eine

wahre Schreckensszene dar. Der Schrecken war allgemein,
die Einwohner flohen, Freunde wurden im Stiche gelassen;
die Fliehenden selbst fanden keinen Zufluchtsort, weil man
fürchtete, die Seuche mochte sonst mit ihnen Eingang er-
halten. So waren denn die zwei Spitäler in einem Augen-
blicke mit Kranken gefüllt. Der 26. Okt. war für die

Schwestern ein Kommuniontag; ungeacht dessen konnten
sie doch der Messe des Bischofs Rosati nicht ganz beiwvh-
nen. Der Prälat, bis zu Thränen gerührt, flehte bestän-

dig zum Herrn, Er möchte doch seine Heerde verschonen,

ermuthigte blos bei der Kommunion die Schwestern durch
einige Worte. Sogleich wurden hierauf die Schwestern
zu den Kranken gerufen. Bis zum 31. Okt. hörte man
in beiden Spitälern nichts als die Jammernden, welche

man von allen Seiten herbeibrachte. Blühende Leute,
plötzlich angegriffen, starben in einigen Stunden dahin.
Man konnte ihre Leichname nicht mehr fortschaffen. Die
Geistlichen der Stadt waren beständig damit beschäftigt, die

Katholiken Beicht zu hören, die Taufe den noch Ungetauf-
ten zu ertheilen, zu trösten, und, so viel es in diesen Augen-
blicken des Schreckens thunlich war, zu unterrichten. Die
Schwestern haben sich als wahrhafte Töchter des hl. Vin-
zenz von Paula bewiesen, besorgten Tag und Nacht die

Kranken, und nur wenn die erschöpfte Natur sie nöthigte,
legten sie sich zur Ruhe. Die Liebe stärkte sie und gab

ihnen Kraft, Außerordentliches zu leisten. Alles hatte,
waS gesund war, sich von ihnen wcggeflüchtet. Die Wä-
scherinnen ließen den Leinenzeug im Wasser liegen und

ließen sich nicht einmal bereden, auch nur in ihren eigenen

Häusern die Wäsche der Schwestern zu besorgen. Der
Bischof vermochte einen Zrländer, drei Tage lang in Spi-
tat zu bleiben, um die Schwestern zu unterstützen. Nur
ein einziger Mensch hatte sie nie verlassen — ein Bruder
aus dem Orden des heil. Vinzenz. Dieser trug die Kran-
ken, blieb Tag und Nacht bei ihnen, half in allem den

Schwestern so viel er nur konnte. Die Schwestern wur-
den, ihrer Strapatzen ungeachtet, nie von der Krankheit
befallen.

Türkei. Das plötzliche Erscheinen einer Gesellschaft

von St. Simonisten in Konstantinopel, wohin sie gekom-

men waren, um die angeblich im Oriente sich aufhaltende

freie Frau aufzufinden und mit dem Pore Enfantin zu
vermählen, erregte wegen ihres lächerlichen Kostüms und

Benehmens, und wegen einiger Freiheiten, die sie sich ge-°

gen türkische Frauen erlaubten, den Argwohn und die Un-

Zufriedenheit der Regierung dergestalt, daß sie dieselben in
gesangliche Haft bringen und bald darauf nach den Dar-
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danellen abführen ließ, wo für ihre gänzliche Entfernung
aus dem ottomamiischen Reiche gesorgt werden soll.

Rußland. Einem von Sr. Maj. dem Kaiser be-
siättigten Gutachten des Rcichsraths zufolge, soll zur Ver-
hütung des Aergernisses, welches mit dem Bruche der
Klostergelübde verbunden ist, ein Zeder, der von diesem
Gelübde freigesprochen werden will, zuvor von dem Prior
und der höhern Bruderschaft und dann von dem versam-
weiten Konsistorium crmahnt werden, den Gelübden treu
zu bleiben. Beharret derselbe aber bei seinem Verlangen
und tritt in das bürgerliche Leben zurück, so darf er keinen
Staatsdienst mehr bekleiden, noch auch in dem Gouverne-
went, wo er als Klostermitglied lebte, sich niederlassen,
oder in einer der beiden Hauptstädte verweilen, bis die
durch das Kirchengesetz zur Sühne des Fehltritts anbe-
räumte siebenjährige Frist verflossen ist. Ersucht aber ein
schon in Strafe oder starken Verdacht verfallenes Zndivi-
duum um Befreiung von dem Gelübde, so ist dasselbe vor
das Forum der geistlichen Behörde zu ziehen und nach
deren Ausspruch aus dem Orden zu verweisen, kann nie
Erlaubniß erhalten, sich in dem Gouvernement seines Klo-
sters oder in den Hauptstädten niederzulassen, und wird im
Betretungsfalle für immer nach Sibirien geschickt, um da-
selbst als Soldat zu dienen. Individuen, die solcher Ver-
gehen und Laster, mit Ausnahme von Kriminalverbrechen,
überführt werden, welche den Klosterstand entehren, und
die nach Erleidung der dafür festgestellten Strafen keine
Besserung zeigen, sind von der geistlichen Behörde aus dem
Orden auszuftoßen und der bürgerlichen Obrigkeit zu über-
antworten.

Savoien. Es kämpfen in einigen Gegenden immer
noch eifrige Seelenhirten mit Erfolg gegen den Geist der
Irreligiosität und des Zndifferentismus, welcher sich über-
all cinzuschleichen sucht. Andre, Pfarrer von Echelles in
Savoien an der Grenze Frankreichs, sah mit Schmerzen,
daß seine Pfarrangehörigen immer mehr in Pflichtvcrges-
senheit und Irreligiosität versinken. Deßhalb entschloß er
sich, eine Mission zu veranstalten, wozu er also den Vor-
steher der Missionen von Chambvry einlud. Dieser begab
sich den 3. Mai mit vier Mirbrüdern nach Echelles und
eröffnete die Mission, welche einen vollen Monat dauerte.
Die Liberalen suchten dies Unternehmen, welches ihnen
etwas lästig war, zu vereiteln. Da aber die Freiheit des
Kultus unter einem religiösen Regenten kein bloßes leeres
Wort ist, so hatte die Mission zur größten Zufriedenheit
aller Guten ihren Fortgang. Schon gleich anfangs eilte
die ganze Pfarrei herbei, die Predigten zu hören. Schon
am ersten Tage konnte die Kirche die Anwesenden nicht
fassen; Reiche wie Arme drängten sich um die Kanzel.
Greise, welchen dle Religion etwas Ungewohntes war, ge-
schiedene Frauen, junge Leute, welche den Kopf von den
Gedanken des jetzigen Jahrhunderts voll hatten, kamen, das
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Work zu hören, welches Seelen bekehrt und Herzen reinigt.
Viele Vorurtheile wurden beseitigt und viele Zweifel ent-
fernt. Wiedererstattung von Eigenthum und Rückkehr der
Eintracht und des Friedens in die Familien war reicher
Gewinn. Selbst Leute, die nur kamen, sich über die Mis-
sionäre lustig zu machen, gingen gerührt von bannen. Alle
haben sich zwar nicht ganz bekehrt; aber Alle müssen doch
wenigstens ihre Achtung dem Eifer und den Tugenden der
Missionäre zollen, und vielleicht ist dies eine Vorbereitung,
sie dereinst zur Ausübung ihrer Christenpflichten zurück-
zuführen. cke k«

Oesterreich. Der Kaiser von Oesterreich hat den
Benediktinern von Praglio bei Padua ihr schönes Kloster
wieder eingeräumt. Sie erhalten alle noch nicht verkauf-
ten Güter wieder zurück, welche ihnen auch wirklich noch
ein anständiges Einkommen bringen. Dies ist das erste
Mal, daß in den österreichischen Besitzungen ein Kloster so
wiederhergestellt wurde, daß es seine'Güter wieder zurück-
erhielt. Farina, Bischof von Padua, hat deßhalb an alle
Benediktiner deej lombardifch - venitianischen Königreiches
ein Rundschreiben erlassen. Wirklich haben alle Benedikti-
ner, mit Ausnahme zweier einzigen, dem Anerbieten mit
Freuden entsprochen; ja auch andere Benediktiner, welche
nicht zum Kloster Praglia, und gar nicht in die österreichi-
schen Staaten gehörten, haben um Aufnahme daselbst angehest-
ten. Obschon die meisten dieser Religiösen jetzt gut ange-
stellt sind, und also einer bequemern Lebensart entsagen
müssen, wenn sie wieder ins Klosterleben eintreten wollen,
so eilen sie doch, zur größten Erbauung ob ihres Eifers,
zu rhrem heiligen Berufe zurück.

Mainz, den 23. Mai. Gestern Abend, neun Uhr,
starb der Herr Bischof Joseph Burg, nachdem er nur
wenige Jahre diese hohe Würde, zu welcher er auS dem
Auslande berufen worden war, begleitet hatte. Eine Erkäl-
tung, die er sich an dem Orte seines schönsten Berufes,
der Kirche, zugezogen, soll die veranlassende Ursache seines
Todes jein. Ruhe seiner Asche! —

Basel. Laut Landräthlichem Beschlusse des hohen
Standes und der neuen Republik Liestall ist der katholischen
Geistlichkeit im Bezirk Birsek von demselben das Dekret zu-
gekommen: daß man ihr so lange jede Art Bezahlung zu-
rückhalten werde, bis sie den Eid der Treue Hochselbigcm
würde geschworen haben.

Die Negierung von Liestall meint, die katholischen Geist-
liehen sollten das Officium behalten ohne dao Benefieium;
die von St. Gallen hingegen, sie sollten das Benesieium be-
halten ohne das Ofsteium.

Es dürfte schwer sein zu entscheiden, welche Regierung
die andere hierin an Staatoweisbeit übertreffe.
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